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Zar Nikolai II. mit Familie auf dem Landsitz in Zarskoje Selo (1914): „Eine irre Geschichte, die nie zu Ende geht“ 
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„Die nächste Erniedrigung“ 
Die Gebeine der 1918 ermordeten Zarenfamilie werden diese Woche in St. Petersburg 

bestattet. Statt die gespaltene Nation mit ihrer Geschichte zu versöhnen,
wühlt der Staatsakt neue Emotionen auf: Die orthodoxe Kirche verweigert ihren Segen.
Das Galadiner an jenem Februartag
1917 war überraschend dürftig: 
keine Horsd’œuvres, keine süßen

Desserts, mäkelte der Besseres gewohn-
te französische Gesandte, nur Gersten-
schleimsuppe, Forelle in Aspik, Kalbsbra-
ten, Huhn mit Gurkensalat und Manda-
rineneiscreme. Die jungen Großfürstinnen
saßen einsilbig, wie in düsterer Vorahnung,
an der Tafel, und auch die Gastgeber
schwiegen meistens – Zar Nikolai II. und
Gattin Alexandra.

Es war der letzte Empfang, den das 
russische Kaiserpaar im Alexanderpalais
von Zarskoje Selo (Zarendorf) gab, der
Landresidenz 25 Kilometer vor der Haupt-
stadt St. Petersburg, die zu Kriegsbe-
ginn patriotisch in Petrograd umbenannt
worden war.

Tage später fegte die Februarrevolution
die Monarchie hinweg. Die Provisorische
Regierung stellte den Zaren, der nunmehr
schlicht als Oberst Romanow angeredet
wurde, in Zarskoje Selo unter Hausarrest,
bevor sie ihn im August – aus Sicherheits-
gründen – nach Sibirien evakuierte.

Knapp ein Jahr darauf war er tot, er-
mordet von den Kommunisten, die sich im
Oktober an die Macht geputscht hatten
und schon bald den „Roten Terror“ aus-
riefen. Die neuen Herrscher erschossen Ni-
kolai samt Familie, Arzt und Dienern am
17. Juli 1918 in der Uralstadt Jekaterinburg,
die Gebeine verscharrten sie im Wald.

Genau 80 Jahre nach der Bluttat soll das
düstere Kapitel russischer Geschichte ab-
geschlossen werden: Am Donnerstag keh-
ren die 1991 wiederausgegrabenen Zaren-
knochen zur feierlichen Bestattung nach
St. Petersburg heim. Führung und Volk
wollen des letzten Romanow gedenken,
der wohl tragischsten Gestalt unter den
europäischen Monarchen der Neuzeit.

Professor Iwan Sautow hat alles für die
Rückkehr des Gemeuchelten vorbereitet.
Für 200000 Dollar ließ der Generaldirek-
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tor des Museumsparks „Zarskoje Selo“ (zu
dem auch der Katharinenpalast mit dem
nachgemachten Bernsteinzimmer gehört)
Nikolais Arbeitskabinett und das ovale
Wohnzimmer im Alexanderpalais wieder-
herrichten. In ihm hatten die Romanows im
August 1917 schlaflos die letzte Nacht ver-
bracht, bevor es morgens um sechs nach
Sibirien ging.

Der Salon, wie der gesamte Palast vor
kurzem noch von einem Militärinstitut ge-
nutzt, präsentiert sich wieder ganz so, wie
Nikolai ihn zur Jahrhundertwende um-
bauen ließ. Sautow erinnert an den russi-
schen Brauch, wonach ein Verstorbener
den Weg zur Beisetzung von seinem letz-
ten Haus aus antreten soll: Von diesem
Salon aus müßte mithin Rußlands letzter
Zar nach St. Petersburg überführt werden,
in die Peter-und-Pauls-Kathedrale, die Fa-
milienkirche der Romanows.

Daraus wird nichts werden. Der für den
17. Juli vorbereitete Staatsakt, nach An-



Gebeine von Zar Nikolai II.
„Mit hundertprozentiger Sicherheit“ echt

Vorbereitete Zarengruft
Staatsakt der Subalternen?

N
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sicht des Petersburger Gouverneurs Wla-
dimir Jakowlew eine Zeremonie von „zu-
tiefst symbolischem Charakter“, droht zur
politischen Farce zu verkommen. Sollte die
Veranstaltung ablaufen wie derzeit geplant,
bringe sie Rußland „die nächste Erniedri-
gung“, warnte der Petersburger Ex-Bür-
germeister Anatolij Sobtschak in einem
Brief an Vizepremier Boris Nemzow, den
Chef der staatlichen Beisetzungskommis-
sion: „Und das zu einer Zeit, da unser An-
sehen in der Welt auf dem Tiefpunkt an-
gelangt ist.“ Sobtschak muß es wissen: Da-
heim unter Korruptionsverdacht, hält er
sich derzeit in Paris auf.

Das Gezerre um die kaiserlichen Kno-
chen hat Alexij II., Patriarch von Moskau
und ganz Rußland, ausgelöst. Wenige Wo-
chen vor dem Begräbnis, das von St. Pe-
tersburg bis New York live über die Bild-
schirme gehen sollte, verweigerte das
Oberhaupt der orthodoxen Kirche seinen
Segen und sagte seine Teilnahme ab: Die
„Jekaterinburger Gebeine“, so die Be-
gründung, seien nicht mit letzter Gewißheit
als die der Zarenfamilie identifiziert.

Das klang nach Ausrede. Mit Eilbriefen
mühten sich Regierungschef Kirijenko und
der russische Generalstaatsanwalt, die
kirchlichen Bedenken zu zerstreuen. Jah-
relang hatten russische, amerikanische und
englische Gerichtsmediziner die gefunde-
nen Überreste genetisch untersucht, unab-
hängig voneinander kamen sie in 22 Gut-
achten zur selben Schlußfolgerung: Die
Knochen seien „mit hundertprozentiger
Sicherheit“ echt. Freilich: Die Skelette von
Kronprinz Alexej und der vierten Zaren-
tochter Marija gelten als verschollen.

Der Patriarch blieb hart, und das zwang
auch Boris Jelzin zum Verzicht. Dabei hät-
te der Präsident gern höchstselbst vor
großer Kulisse den historischen Akt zele-
briert, um sich in die Tradition der Herr-
scher einzufügen und eine eigene Untat
wiedergutzumachen: Als Parteichef von
Swerdlowsk, wie Jekaterinburg damals
hieß, hatte er 1977 das Sterbehaus der
Zarenfamilie schleifen lassen, weil es 
zum Pilgerziel russischer Patrioten ge-
worden war.

Den ermordeten Zaren jedoch ohne Bei-
stand des Patriarchen zu bestatten wäre
Jelzins Absichten nicht dienlich, weil welt-
liche und geistliche Macht seit Ende des
Sowjetreichs erneut aufs engste verbun-
den sind. Der Rückzieher der beiden wich-
tigsten russischen Autoritäten hat mißliche
Folgen. Gäste aus 114 Ländern hatte die
Regierung in die frühere Hauptstadt gela-
den, darunter Vertreter aller europäischen
Königshäuser – Verwandte des Zaren 
herrschten in England, Dänemark, Grie-
chenland und Deutschland.

Nun erscheint bestenfalls die zweite
Garnitur. Die meisten Staaten, auch
Deutschland, lassen sich durch ihre Mos-
kauer Botschafter vertreten, die britische
Monarchie wird durch Prince Michael of
Kent repräsentiert, aber
auch der kommt nur in-
offiziell.

Selbst der Gemahl der
Königin, Prinz Philip, bleibt
fern, obwohl er als Ver-
wandter Blut für die DNA-
Analyse der Zarenknochen
zur Verfügung gestellt hat-
te.Auch in der vielköpfigen
Familie der Romanow-
Nachfahren wogte Streit,
ob die abgewertete Zere-
monie mit eigener Anwe-
senheit zu schmücken sei
oder nicht.

Ein Aufschub aber – oder, wie die Kirche
fordert, die Beisetzung der Gebeine in einer
„symbolischen Ruhestätte, bis alle Zweifel
beseitigt sind“ – wäre eine Vertagung der
Angelegenheit auf unbestimmte Zeit. In
Wahrheit scheuen die Kirchenfürsten da-
vor zurück, das Ende der fast 400jährigen
russischen Monarchie offiziell zu deuten.

Vom Patriarchen erhoffte sich das Volk
ein klares Wort, welches Gewicht dem letz-

Patriarch Alexij
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ten Zaren beizumessen
und wer verantwortlich
für dessen Ermordung
sei. Für Alexij II. aber
wäre das ein gewagter
Spagat: Das Eingeständ-
nis, daß Nikolai ein
volksferner, zaudernder
und überforderter Herr-
scher war, der auf seiner
Autokratie bestand, aber
das Land in die Kata-
strophe führte, würde
zwar die Linken befrie-
digen. Die Verurteilung
bolschewistischer Ge-

walt jedoch wäre Lenin-Erben wie heuti-
gen Machthabern gleichermaßen unange-
nehm, weil ihre Biographien – wie die
mancher Popen – eng mit den Zeiten kom-
munistischer Gott- und Gesetzlosigkeit
verbunden sind.

So hält sich die Kirche offiziell heraus
und schiebt die Entscheidung, ob ihr ehe-
maliges geistliches Oberhaupt Nikolai als
Märtyrer heiligzusprechen sei oder nicht,
weiter vor sich her. In den Gotteshäusern
läßt sie gleichzeitig Messen für jene le-
sen, die „im Glauben an Christus in einer
Zeit grausamer Verfolgung ermordet wor-
den sind“.

Auch Verschwörungstheorien und per-
sönliche Eitelkeiten überschatten den Tag
der Zarenheimkehr. Einen „Staatsakt der
Stellvertreter und Subalternen“ statt der
erhofften Geste landesweiter Reue werde
das Volk niemals hinnehmen, frohlockten
Monarchisten, die hinter der „voreiligen
Beisetzung“ ein Manöver zur Vertuschung
der historischen Wahrheit sehen. Moskaus
Oberbürgermeister Jurij Luschkow, der
Nikolais letzte Ruhestätte gern in seiner
Stadt gesehen hätte, war zu Jahresbeginn
noch völlig von der Echtheit der Zaren-
knochen überzeugt. Jetzt schloß er sich
den Zweiflern an – um es sich als möglicher
Jelzin-Nachfolger nicht mit der Kirche zu
verderben.

Rußland sei noch immer „unfähig, sich
geistige Denkmäler zu setzen“, sagt 
Iwan Sautow, als Nachlaßverwalter von
Zarskoje Selo gleichzeitig Mitglied der Bei-
setzungskommission. Für Jelzin, meint er,
wäre die Teilnahme in St. Petersburg trotz
allem „schlichte Bürgerpflicht“.

Die Renovierung des Alexanderpalais
war jedenfalls verlorene Mühe: Weil es 
an hochrangigen Gästen mangelt, hat die
Regierung das Drehbuch für das Schau-
spiel kraß vereinfacht. Ursprünglich soll-
ten die Gebeine mit dem Zug von Jeka-
terinburg via Zarskoje Selo nach St. Pe-
tersburg reisen – über jene Strecke, die
damals die Zarenfamilie nahm. Der Plan
sah auf jeder Station Gedenkfeiern vor,
alle Glocken sollten läuten, die Werks-
sirenen heulen.

Nun werden die neun kleinen Särge aus
kaukasischer Eiche mit dem Flugzeug in

.
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Kurz vor dem Verplomben 
der Särge entnahm die Regierung

noch einmal Knochenproben

Bereitschaftspolizei in Lagos: Jagd auf Zuwanderer aus dem Norden
N I G E R I A

„Jetzt sind wir führerlos“
Nach dem Tod des Oppositionsführers Abiola stand Afrikas

volkreichster Staat vor einer Zerreißprobe.
Alte ethnische Konflikte drohten wieder auszubrechen.
Der Gefangene strahlte vor Zuver-
sicht. Die Regierung hatte ihn in
ein Gästehaus der Hauptstadt Abu-

ja gebracht. Dort sollte er mit einer US-De-
legation unter Führung des Staatssekretärs
im Außenministerium, Thomas Pickering,
die Bedingungen seiner bevorstehenden
Freilassung diskutieren.

Plötzlich begann Moshood Abiola, 60,
verhinderter Gewinner der Präsident-
schaftswahl von 1993 und seitdem Held 
der nigerianischen Demokratiebewegung,
schwer zu atmen, Hustenanfälle schüttel-
ten ihn. Er entschuldigte sich, ging zur Toi-
lette und kam in offensichtlich sehr ern-
stem Zustand zurück. Er setzte sich auf ein
Sofa, „bat um Schmerzmittel, hatte Hitze-
wallungen“, berichtete Pickering hinter-
her. Der Diplomat fühlte Abiolas Puls und
bestellte einen Arzt, der nach zehn Minu-
ten eintraf.

Die Amerikaner waren dabei, als der
Kranke in die Regierungsklinik trans-
portiert wurde. Anderthalb Stunden ver-
suchten die Ärzte, sein Leben zu retten –
vergebens. Gegen 16 Uhr vergangenen
Dienstag starb er, nur einen Monat nach
dem plötzlichen Ableben seines Peinigers
General Sani Abacha, des wohl korrup-
testen und gewalttätigsten Herrschers in
der langen Reihe von Nigerias Militärdik-
tatoren.
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Beide Männer verschieden anscheinend
an einem Herzinfarkt. Doch der Tod des ei-
nen löste Hoffnung und Jubel aus, der des
anderen Wut und Verzweiflung.Abiola, seit
über vier Jahren in Haft, wurde für das
Volk ein Märtyrer. „Häuptling Abiola war
derjenige, der am ehesten ein Führer die-
ser Nation hätte werden können“, trauer-
te Emanuel Ibru vom Oppositionsbündnis
Nadeco. „Jetzt sind wir führerlos, und das
ist sehr gefährlich.“

Sofort kamen Gerüchte auf, die Militärs
hätten Abiola vergiftet. Das klang un-
wahrscheinlich, denn Abachas Nachfolger
als Staatschef, Abdulsalam Abubakar, war
offenbar entschlossen, die Macht an Zivi-
listen zu übergeben, und er wußte nur zu
gut, daß er Abiola brauchte, um den inne-
ren Frieden zu wahren.

Auch Pickering konnte in den dramati-
schen Augenblicken nichts entdecken, was
auf ein falsches Spiel hindeutete.Abubakar
bat internationale Experten zur Obduktion
in die Universitätsklinik von Lagos, um
Zweifel zu zerstreuen. Allerdings war der
zuckerkranke Abiola im Gefängnis nicht
ausreichend medizinisch betreut worden.

Dennoch blühten allenthalben Ver-
schwörungsphantasien im aufgeputschten
Land. Der Anwalt Femi Falana erklärte
gar, es habe eine „internationale Konspi-
ration“ gegeben: „Wir fordern die seltsa-
die Newa-Stadt gebracht. Ohne Halt geht
es quer durch St. Petersburg, erst am Win-
terpalais, dem alten Zarenpalast, stößt eine
Ehrenwache dazu.

Ganz im Familienkreis beginnt dann am
Freitag um elf Uhr vormittags in der Ka-
thedrale der Peter-und-Pauls-Festung die
Bestattungszeremonie. Den Salut aus den
Festungshaubitzen hat die Staatskommis-
sion mit protokollarischer Pedanterie von
21 auf 19 Schüsse reduziert – weil Nikolai
kurz vor der Verhaftung auf den Thron ver-
zichtet hatte.

Die Gruft, in der er nun mit Frau, Kin-
dern und Bediensteten zur Ruhe kommen
soll, liegt weit von den Prachtsarkophagen
Peters des Großen und Katharinas II.
entfernt, hinter einer verschlossenen 
Tür. Bisher wurde die kleine Kapelle, in
der seit 282 Jahren allein Zarin Marfa 
Matwejewna ruht – zweite Gattin des be-
reits 21jährig verstorbenen Reformers 
Fjodor III. –, als Lager und Dienstlokal für
das Wachpersonal genutzt.

Für eine siebenstellige Rubelsumme ließ
die Verwaltung den Raum originalge-
treu wiederherstellen. Die Regierung,
die mindestens weitere fünf Millionen Ru-
bel für die Zeremonie braucht (rund 1,5
Millionen Mark), hat die Rechnung bis
heute nicht bezahlt. Dabei befindet sich
die zum Museum umgestaltete Festungs-
insel am Rande des Bankrotts: Der wert-
volle Kirchenaltar ist noch immer nicht
restauriert, in der Kathedrale fallen we-
gen Feuchtigkeit regelmäßig Stuckverzie-
rungen ab. Helfen könne hier nur noch die
wohlhabende, im Ausland lebende Roma-
now-Familie, glaubt Kirchenkustos Irina 
Bobrowa.

Das wird sie nur tun, wenn nach dem 
17. Juli niemand mehr die Identität der Be-
statteten in Frage stellt. Um den Patriar-
chen zufriedenzustellen, hat die Regierung
jedoch noch kurz vor dem Verplomben der
Särge Knochenproben „für weitere For-
schungen“ entnommen – laut Sautow
„eine irre Geschichte, die offenbar nie zu
Ende geht“.

Die Stadtverwaltung tröstete per Rund-
schreiben alle Petersburger: An den Wid-
rigkeiten seien allein „engstirnige Poli-
tiker“ schuld, der 17. Juli werde trotzdem
ein historischer Tag.

Auch der frühere Bürgermeister Sob-
tschak richtete seine Landsleute auf. Ob
Patriarch und Präsident teilnähmen oder
nicht, sei „geschichtlich ohne Belang“: Die
Überführung der Asche Napoleons von
Sankt Helena nach Paris werde noch heu-
te in jedem französischen Geschichtsbuch
beschrieben. Wer dabei Augenzeuge war,
wisse inzwischen niemand mehr. ™


